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Moderne geoelektrische Methoden. 
Von Dr. Otto Meier, Wien. 

Nadz einer Darstellung der Faktoren, weldze ftir die Heftresultate der bisherigen 
Potentialmethoden bestimmend sind, werden die elektromagnetischen Sdzürfmethoden besdzrieben, 
und zwar die induktive, die ga/vanisdze und die Kapazitäts- und Radiomethode. Ansdz/ießend 
hieran wird die Frage der praktischen Durchführung der e/ektromagnetisdzen Untersudzungen 
behandelt. 

Die geophysikalischen Methoden, welche die 
Untersuchung nutzbarer Lagerstätten bezwecken, 
haben sich in den letzten .Jahren zu einem hohen Grade 
der Brauchbarkeit entwickelt. Diese Methoden gründen 
sich bekanntlich darauf. daß in sehr vielen Fällen in 
den physikalischen Eigenschaften nutzbarer Minerale 
und der sie umgebenden Gesteine große Unterschiede 
bestehen. .Je nachdem, ob die Unterschiede im 
M_agnetismus, der elektrischen Leitfähigkeit, der 
D1chte oder der Elastizität des gesuchten Minerals 
Gegenstand der Untersuchung sein können, wird mit 
magnetischen, elektrischen, gravimetrischen oder seis­
mischen .Methoden gearbeitet. Von allen hier genannten 
Verfahren haben jene, welche die Unterschiede in der 
e I e k tri s c h e n Lei t f ä h i g k e i t ausnützen die 
größte Bedeutung für die Aufsuchung und Unter­
suchung von Erzlagerstätten. -

Aus Tabelle I ist zu ersehen, wie groß die Unter­
schiede der elektrischen Leitfähigkeit gewisser Mine­
ra_lien sind. Es geht hieraus hervor, wie sich einzelne 
Mmerale durch ganz besonders große Leitfähigkeit vor 
den anderen auszeichnen. In der Natur haben wir es 
jedoch im Allgemeinen nicht mit Körpern von einheit­
licher Mineralzusammensetzung zu tun. sondern mit 
verschiedenartig zusammengesetzten Gesteinen und 
Erzen und auch mit erzimprägniertem Gestein. Es ist 
daher klar, daß wir in der Praxis mit anderen Zahlen 
rechnen müssen. -

Tabelle I. 
Minerale: Widerstand: Ohmper cm3 

Kalzit. . 5,0 1014 
Quarz . 3,8 1011 
Glimmer 1,5 1010 
Serpentin . . . . . . . . . . 2,0 104 
Nicht eisenhaltige Zinkblende 1 108 
Siderit . . . . . . . . . . . 7,1 103 
Markasit . . . 10,0 
Kupferkies 1,0 
Molybdenglanz 0,8 
Magnetit . . 0,6 
Eisenglanz 0,4-0,8 
Graphit . . 0,03 
Pyrit . . . 0,02 
Magnetkies 0,01 
Bleiglanz . 0,003 

Tabelle li zeigt, daß auch zwischen den einzelnen 
Gesteinsarten gewisse Unterschiede in der Leitfähigkeit 
bestehen; so haben gewöhnlich basische Erupitvgesteine 
eine höhere Leitfähigkeit als saure. 

Tabelle II. 
Gesteine: Widerstand: Ohmper cm3 

Granite . . . . . . . . . . . . . ca. 10 .. , 
Aplite; Ofoten, Norwegen . . . . > 50 • 106 
Grünsteine . . . . . . . . . . . . tOS 
Diabase; Kellogg, ldaho, U. S. A. . 308.000 
Granatamphibolite; Oioten, Norwegen 3,2 • 108 
Leptite; ::,triberg, Schweden . . . . >50 • 106 

G es t e in e: Widerstand: Ohm per cm 3 

Gebänderte Leptite; Utö . >50 • 106 
Sandstein . . . . . . . . ca. I 0 II 
Kalkstein . . . . . . . . ca. 10 II 
Kalkstein; Persherg, Schweden 50 • 106 
Glimmersrhiefer . . . . . . . ION c 

Quarzite . . . . . . . . . . . . 10 II 
Serizitquarzit; Kristineberg, Schweden 50 • 106 

Tabelle III zeigt. daß nicht nur Gestein, welches 
mit Erz imprägniert ist. eine recht hohe Leitfähigkeit 
besitzt, sondern auch solches, welches Graphit enthält; 
und gerade auf diesen Umstand wird noch zurückzu­
kommen sein. --

Tabelle 111. 
Gesteine mit Imprägnationen ·leitender Minerale 

Widerstand: Ohm per cm 3 

Norite mit Magnetkies; Sudbury, Canada ..... 5 
Kalkstein mit Kupferkies . . . . . . . . . . . . 16 • 106 
Kalkstein mit Magnetit; Dannemora, Schweden . . 68.000 
Graphitische Schiefer; Ofoten, Norwegen . . . . . 13,3 
Graph. Schiefer mit Magnetkies; Ofoten, Norwegen 0,5 
Graph. Schiefer; Storstcnsberget, Malonäset. Schwed. 350 
Schiefer mit Magnetkies . . . . . . . . . . . . . 53,0 
Schiefer mit Magnetkies . . . . . . . . . . . . . 6,0 
Serizitquarzite m. Pyritbändern; Kristineberg, Schwed. 68.000 
Serizitschiefer mit Pyrit; Ofoten, Schweden . . . . 3 5. 106 
Quarzite mit Pyrit . . . . . . . . . . . . . . . 4:2 . 104 

Betrachten wir schließlich Tabelle IV. so sehen 
wir, daß es hauptsächlich die Erze mit Metallglanz 
sind, deren hohe Leitfähigkeit sie für eine Unter­
suchung mit elektrischen Methoden geeignet macht. 

Tabelle IV. 
E r z e : Widerstand: Ohm per cm 3 

Spateisen . . 1 ()8 
Brauner Hämatit lOS 
Eisenglanz . . 100-10 
Magnetit . . . . . . . . . . . . . . . . 100-1 
Titano-Magnetit; fatmomakke, Schweden . 1900 
Chromite; Fatmomakke, Schweden ........ 120.000 
Zinkblende, nicht eisenhaltig; Missouri, U. S. A. > 50. 106 
Z!nkblende, eisenhaltig . . . . . . . . . . . . . 18,0 
Zmkblende:Bleierz; Gallena, lllinois, U. S. A., parallel 

d. Banderung . . . . . . . . . . . . . . , 0,1 
Zinkblende-Bleierz; Gallena, lllinois, U. S. A., senk-

. recht zur Bänderung . . . . . . . . . . . 36.000 
Zm~blende-Bieierz; Vindelgransele, Schweden . . . 1350 
Ble~erz; Gallena, lllinois, U. S. A. . . . . . . . . 0 8 
B!e1erz; Jop!int Missouri, U. S. A. . . . . . . . . o:I 
Silbererz; Tmhc, Utah, U. S. A., Durchschnittstype . 2500 
Konglo~er~te mit gediegenem Kupfer; Houghton, 

. MJch1gan, U. S. A. . . . . . . . . . . . . 
Ged1egen. Kupfer; jerome, Arizona, U. S. A. 
Kupferkies . . . . . . . . . . . . . . . . 
Schwefelkies; Björkosen, Norwegen .... : 

" 
" 
" 

Magnetkiese 

" " • 0 0 •• 

Bjurliden, Malonäset, Schweden 

0,2 
0,1 
0,1 

66,5 
8,5 

2000 
250 
50 
30 

0,1 
7 



Es kommen in erster Linie für elektrische Schür­
fung- in Betracht: Schwefelkiese, Kupfer-, Arsen-, Blei-, 
Silbererze, die dunkle eisenhaltig-e Zinkblende, Mag-netit 
und Eisenglanz. -

Obwohl die elektrischen Methoden erst wenige 
.I ahre in praktischer Anwendung: stehen, gibt es heute 
doch schon eine ganze Anzahl Verfahren, welche von 
verschiedenen Erfindern herrühren. Diese V erfahren 
stehen auf sehr ungleicher Entwicklung-sstufe. und ihre 
Brauchbarkeit ist auch demgemäß sehr verschieden. 
Der Grad der Vervollkommnung der in Frage stehen­
den Methoden hängt auf das Engste damit zusammen, 
wie sich die Methode entwickeln konnte, d. h., ob dem 
Erfinder der unbedingt notwendige Zeitraum g-egönnt 
war, seine Idee allmählich ausreifen zu lassen, und ob er 
ohne l~ücksicht auf von außen herdrängende Faktoren 
Gelegenheit h<Jtte, sein Verfahren den praktischen For­
derungen der W-irklichkeit anzupassen, indem er, daran 
unermüdlich verbessernd, Theorie und Praxis aufs 
engste ineinandergreifen lassend und sich dadurch 
g-egenseitig kontrollierend, arbeitete. Nichts wirkt 
ungünstiger auf die ruhige Entwicklung- einer Erfindung, 
als wenn andere Interessen störend einwirken und der 
Erfinder gezwung-en ist, seine Erfahrungen auf Kosten 
der verschiedenen Auftragg-eber zu gewinnen. Die im 
Anfang-e unvermeidlichen Mißerfolg-e werden selbst­
verständlich der Methode als solcher in die Schuhe ge­
schoben und die Berg-bauinteressenten werden miß­
trauisch. lehne·n die betreffende Methode in Bausch und 
Bogen ab. und es ist noch ein g-ünstiger Fall, wenn die 
Methode mit der Wünschelrute in einen Topf g-eworfen 
und nicht für noch unverläßlicher erklärt wird als 
diese. 

Diesen hemmenden Einilüssen waren die meisten 
elektrischen Methoden unterworfen, mit welchen bisher 
auf dem europäischen Kontinent gearbeitet wurde. So 
haben auch die Österreichischen ßergWJerksunter­
nehmungen schon vielfach Gelegenheit gehabt, elek­
trische Methoden kennen zu lernen. Nur in sehr ver­
einzelten Fällen konnten sie mit dem erreichten Resultat 
zufrieden sein; in den weitaus meisten FäHen jedoch 
blieben sie tief enttäuscht. Liegen doch die Verhält­
nisse bei den Österreichischen Lagerstätten, und das 
ist. gleichbedeutend mit alpinen Lagerstätten, äußerst 
kompliziert. Einmal sind Methoden hier angewendet 
worden, welche an und für sich noch sehr unvoll­
kommen sind, weil ihnen bisher sowohl die theoretische 
Durcharbeitung-, als auch die ruhige und organische 
Entwicklung in praktischer Hinsicht versagt blieb. Dann 
wurden aber, offenbar in dem Bestreben, neue Er­
fahrungen zu sammeln, Aufgaben übernommen, welche 
auch mit der vollkommensten elektrischen Methode 
nie m a I s gelöst werden können, weil einfach die Vor­
bedingung-en fehlten, um überhaupt elektrisch schürfen 
zu können. In allerletzter Zeit hat nun die modernste 
geoelektrische Methode, über welche wir derzeit ver­
fügen, ·in Oesterreich Eing-anl/; gefunden. 

Von einer m o d e r n e n g e· o e I e k t r i s c h e n 
M e t h ci d e muß man fordern, daß die Abweichungen 
(Indikationen), welche man bei ihrer Anwendung er­
hält, stets wirklich unter der Oberfläche · liegenden 
Leitern entsprechen, und daß die Lage dieser Leiter so 
genau angegeben wird, daß der Bergmann sie auf­
suchen kann. Die bisher in Oesterreich und anderswo 
angewendeten Methoden erfüllen diese Forderung nicht. 
Indikationen, welche mittels dieser Methoden erzielt 
wurden, können nicht nur von Leitern verursacht sein, 
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sondern auch auf fehlerhafter Anordnung- der Apparatur. 
auf der Oberflächenbeschaffenheit und schließlich auch 
auf irrtüm!ic1her Auslegung der Meß•erg-ebnisse beruhen. 
\Vas nun die erwähnten modernen Methoden anlangt. 
so ist es bei deren heutig-em Entwicklungsstande nicht 
immer möglich, zu entscheiden, ob die erhaltenen Indi­
kationen dem kompakten Erzkörper entsprechen oder 
irgend welchen anderen leitenden Gesteinskörpern 
(graphitischem Schiefer, erzimprägniertem Gestein u. a.). 
Wohl aber sind diese modernen Methoden unabhängig 
von Fehlern, welche sich aus der Anordnung der Appa­
ratur oder aus der Oberflächenbeschaffenheit ergeben 
können. Das heißt, die mit ihnen erzielten Indika­
tionen entsprachen bisher noch in a II e n Fällen wirk­
lich e I e k t r i s c h e n L e i t e r n. Auch eine irrtüm­
liche Auslegung der !\leflresultate ist bei ihnen au:>­
geschlossen. da die theoretische Seite der Methode g-e­
nauest durchgearbeitet ist und gleichzeitig die Richtig­
keit der theoretischen Ableitungen in der Praxis er­
probt wurde. Die Deutung der Resultate beruht auch 
niemals auf irgendwelchen subjektiven Urteilen, 
sondern es sind nur m e ß b a r e Werte, auf welchen die 
Ang-aben aufgebaut sind. Ferner ermöglichen diese 
Methoden genaue Lagebestimmungen, sodaß auf Grund 
dieser im allgemeinen die bergmännische Aufschließun:.;:­
mög-lich ist. In günstigen Fällen schließlich ist mit 
diesen Methoden auch eine qualitative Beurteilung der 
erhaltenen Resultate möglich. Wie aus den folgenden 
Ausführung-en hervorgehen wird, ist es schon in einigen 
Fällen gelungen, unter zahlreichen Indikationen zu 
unterscheiden, welche von ihnen kompakten Erz­
körpern und welche bloß anderen guten, jedoch wirt­
schaftlich wertlosen elektrischen Leitern (g-raphitischen 
Schiefern, erzimprägnierten Gesteinen) entsprachen. 

Die modernen geoelektrisehen Methoden, von denen 
hier die Rede ist, kann man am besten als e I e k t r o -
magnetische Methoden bezeichnen. Von ihnen 
soll hier eine Beschreibung gegeben werden, nachdem 
vorher noch kurz jene Methoden g-estreift wurden, 
welche bisher bei elektrischen Schürfungen, z. B 
Schiumberger (Frankreich), .. Erda" (Deutschland), 
Lundberg (Schweden) angewendet wurden, nämlich die 
A e q u i p o t e n t i a II i n i e n - M e t h o d e n, kurz 
Po t e n t i a I-M e t h o d e n genannt. Anschließend 
hieran soll an einigen praktischen Beispielen gezeigt 
werden, was diese Methoden bisher zu leisten im 
Stande waren. 

Die Po t e n t i a 1-M e t h o d e n wurden von den 
Bergingenieuren H an s L u n d b er g- und Ha r r y 
Na t .h o r s t in Schweden für die praktische Anwen­
dung im Felde geeignet gemacht, und 1918 wurden mit 
ihrer Hilfe die ersten bisher unbekannten, verdeckt 
liegenden Erzkörper aufgefunden. Erst 1922 kamen die 
e I e k t r o m a g n e t i s c h e n M e t h o d e n ebenfalls 
zum erstenmal in Schweden zur Anwendung. Ihr Er­
finder ist der Bergingenieur K a r I S u n d b er g, von 
dem die Unterlagen für die fol!!,'enden Darlegungen stam­
men. In den wenigen .Jahren seit ihrer praktischen An­
wendung wurde mit diesen Methoden eine große Anzahl 
bisher gänzlich unbekannter Erzlag-erstätten entdeckt, 
und zwar zunächst im nördlichen Schweden. Sämt­
liche schwedischen, elektrischen Schürfmethoden sind im 
Besitze einer Gesellschaft .. The Electrical Prospecting 
Company", die ihren Sitz in Stockholm hat. In letzter 
Zeit wurde auch außerhalb Skandinaviens, in Amerika 
und in den englischen Kolonien mit diesen Methoden 
erfolgreich g-earbeitet. Wie schon erwähnt, sind die 
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Methoden seit kurzem auch in Oesterreich eingeführt. 
und von Wien aus sollen sie Eingang in die Donau­
staaten. Polen und in die Balkanländer finden. 

Die zwei Hauptgruppen elektrischer Verfahren sind 
die Potential- und die elektromagnetischen Methoden. 
Die P o t e n t i a I - M e t h o d e n sind vielfach be­
schrir.hen wr1rden*) Bel<"anntlich beruhen sin da•auf. 
daß ein elektrisches Feld erzeug-t und die Verteilung­
des Potentials in ihm untersucht wird. Dies geschieht 
durch Festlegung der Aequipotentiallinien und Messung 
der Potentialunterschi·ede. 

Um über die Leistungsfähigkeit der Potential­
methoden im Klaren zu sein, muß man untersuchen, 
welche Faktoren für die Meßresultate bestimmend sind, 
und in welchem Grade. - Hierzu ist es zunächst nötig, 
von einer idealisierten Anordnung auszugehen. 

Wir stellen uns ein Erz in Form einer leitenden 
Kugel inmitten eines Mediums von unendlicher Aus­
streckung vor. Dieses Medium wird von einem Strom 
111 der Richtung X durchflossen. (Fig. 1.) Nach Maxwell 

( 
i~ 

Fig. 1 

gilt nun für das Potential Vs in einem beliebigen 
Punkt P.: 

V-p 

wobei bedeutet: V p das normale Potential im Punkt 1\-,d. h. 
das Potential, wenn die Kugel fehlen 
würde 

K1 den spezifischen Leitungswiderstand des 
umgebenden Mediums. 

Kz den spezifischen Leitungswiderstand der 
Kugel 

Die anderen Buchstaben entsprechen den Bezeich­
nungen der Figur. 

Die Potentialver:inderung. w.:lch~ durch di-:! Erz­
kugel in Punkt J,ßf'hervorgerufen wird. ist somit: 

1. unabhängig von der Größenordnung, da V 
a 

konstant ist. wenn --rkonstant ist. Es ~~:ibt. somit ein in 
kleiner Skala ausgeführter Laboratoriumsversuch das 
gleiche Resultat, wie eine im großen ausgeführte 
Messung, wenn der Quotient der spezi~ischen Wider­
stände von Kugel und umgebendem Medium gleich 
bleibt. 

-*)H.Lundbcrv;, Practil:al t:xpcriciicc in Elcctrical Pro­
spccting, Sveriges Geologiska Undersökning Arsbok 16 
(1922) Nr. 9. Stockholm 1923, und C. Schlumberger, Process 
for dlfermining the nature of the subsoil by the aid of 
clcctricity. Patent: U. S. A., Frankreich, Deutschland usw. 

2. Die Potentialveränderung ist davon unabhängig. 
ob die Erzkugel im Verhältnis zur Umgebung ein nur 
mittelguter oder sehr guter Leiter ist. Ist zum Beisp•iel 
der Quotient der spezifischt.!n Widerstände von Kugt.!l 
und umgebendem Material in einem Fall 100, im 

. . K, - K2 
anderen 1 000 000, so 1st der I· aktor 2 K, + K" = 0,493 

und 0,500, d. h. die Potentialveränderung ist 11•1 

letzteren Falle bloß um 1.4 % größer geworden. 
3. Die Potentialveränderung ist umgekehrt pro­

portional dem Kubus des Abstandes vom Zentrum der 
Kug-el. 

Wie aus Laboratoriumsversuchen und Ueber­
prüfungen aus Messungen im Felde hervorgeht, gelten 
<maloge ·Gleichungen auch für anders geformte Leiter. 
wie sie in der Wirklichkeit vorkommen. - Es ergi•ht 
sich hieraus für die Potentialmethoden: 

1. Laboratoriumsversuche im verkleinerten Maß­
stabe geben das g-leiche Resultat wie die Wirk­
lichkeit, wenn in beiden fällen Material von 
gleichem elektrischem Leitungsvermögen vor­
liegt. 

2. Man erhält praktisch g-enommen die gleichen 
elektrischen Indikationen. ob nun das Leitungs­
vermögen des Erzes lO mal oder millionenmal 
größer als das der Umgebung ist. Die Methodl: 
ist also sehr empfindlich, insofern sich schon ein 
geringer Unterschied im Leitungsvermögen be­
merkbar macht. Andererseits ist es aber unmög­
lich, aus der Beschaffenheit der Indikationen auf 
die elektrischen Eigenschaften des Erzes zu 
schließen. 

3. Die Stärke der Indikationeil nimmt bei Zu­
nahme der Tiefenanlage des Erzes sehr rasch ab. 

Versuche mit Potentialmethoden stammen schon 
aus dem .Jahre 1830. Ihre praktische Anwendbarkeit 
datiert jedoch erst seit dem .Jahre 1918, als Lundberl!' 
und Nathorst statt punktförmiger Elektroden Linien­
elektroden einführten. 

Bei Verwendung von Linienelektroden verlaufen 
die Aequipotentiallinien in einem elektrisch homogenem 
Feld gradlinig, und das Potential Vp an einem be-

I - .\· 

I ,, 

-, / 

--'W~- - -y 

/ 

Fig. 2 

stimmten Punkt kann nach folgender Cleichung be­
rechnet werden: 

V = log (rl + II) (rz + lz) l 
e x2 (r

3 
+----.-1

3
7)-(-,--r

4
-+-,--------;1-----

4
)-

Die Buchstaben entsprechen den Distanzen !n 
fig. 2. 



Die durch gutleitende Körper veranlaßten Ver­
biegungen der Aequipotentiallinien werden viel deut­
licher, wenn das elektrische Feld mittels linearer 
Elektroden erzeug-t wurde. 

Mit Hilfe der Potentialmethoden wurde seit 1918· 
eine Anzahl von bisher unbekannten Erzlagerstätten 
in und außerhalb Skandinaviens entdeckt. Im soge­
nannten Skellefte-Er~distrikt im nördlichen Schweden, 
von welchem noch anläßlich der Besprechung der 
elektromagnetischen Methoden die Rede sein soll, 
wurden mit Lundbergs Methoden ausgedehnte Lager­
stätten von Schwefel- und Kupferkiesen, Zinkblende 
und goldhältigen Arsenkiesen neu aufgefunden. 

Die übergroße Empfindlichkeit, die Unmöglichkeit, 
mittelgute Leiter von sehr guten zu unterscheiden, und 
schließlich die rasche Abnahme der Stärke der Indi­
kationen bei zunehmender Tiefenlage des Erzkörpers 
bewirken es, daß die Potentialmethoden unter gewissen 
Verhältnissen für die Aufsuchung von Erzen weniger 
gut geeignet sind. Die oben erwähnten Nachteil·e der 
Potentialmethoden sind nun bei den e I e k t r o­
m a g n e t i s c h e n Methoden vermieden. Ruhig und 
ungehemmt konnten sich diese Methoden bei der Erz­
suche im nördlichen Schweden in Anpassung an die 
sich dort ergebenden Probleme entwickeln. Und erst 
als diese Methoden in jahrelanger Arbeit von ihrem 
E iinder, Bergingenieur K. S und b er g, auf eine ver­
lädlich hohe Stufe gebracht waren und ihre Feuer­
probe durch Erschließung von zahlreichen bisher unbc · 
k;mnten Erzlagerstätten in Schweden bestanden hatten, 

· -,nirde der Zeitpunkt für gekommen erachtet, mit ihnen 
;mch ins Ausland zu gehen. 

Die elektromagnetischen Methoden sind die 
modernsten geoelektrischen Methoden, die es heute 
gibt. Dies zeigt sich schon darin, daß ihre An­
\vendungsmöglichkeit unter den verschiedensten äußeren 
Umständen gegeben ist und sich im Verlaufe ihrer Ent­
wicklung· immer mehr erweitert; wird doch an ihrer 
Vervollkommnung unablässig gearbeitet. 

Die elektrom;ll;netischen Methoden 
sind dadurch gekennzeichnet. daß in einem Erzkörper 
ein elektrischer Strom, der sekundäre Strom, erzeugt 
und das hierdurch entstehende elektromagnetische 
f'eld, das sekundäre Feld, erzeugt wird. Die An­
ordnum;. mit welcher der sekundäre Strom erzeu-gt 
wird, ist der Primärkreis. Das vom Strom im Primär­
kreis erzeugte Feld ist das primäre Feld. .Je nach der 
Art, auf welche der Erzkörper stromführend gemacht 
wird, unterscheidet man: 

1. Die i n d u k t i v e M e t h o d e, bei welcher der 
Strom im Erzkörper induktiv erzeugt wird 
durch isoliertes Kabel, welches auf der Boden­
oberfläche ausgelegt ist. 

2. Die g a I v a n i s c h c M e t h o d e, bei welcher 
der Strom galvanisch erzeugt wird durch ge­
erdete Drähte und gleichzeitig induktiv durch 
die Kabel, welche zu den Erdungs])lmkten 
führen. 

3. Die K a p a z i t ä t s - oder R a d i o - M t: t h o d e, 
bei welcher elektromagnetische Wellen mittels 
einer Antenne ausgesandt werden. 

Die Untersuchung des sekundären el~ktro-
magnetischen Feldes geschieht entweder durch Ablesen 
der absoluten Feldstärke an jedem Beobachtu!1gspuni<t 
oder durch Feststellen der Aenderung der ~kktro­
magnetischen Feldstärke von einem Beobachtun:i!;S­
ounkt zum anderen. Die von Sundberg im felde an~e-
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wandten Methoden basieren auf verschiedenen Kom­
binationen der obiger Einteilung zu Grunde liegenden 
Prinzipien. 

Bei ·der Induktivmethode bildet ein am 
Boden schlingenartig ausgeiel!tes isoliertes Kabel, 
welches an eine Stromquelle angescnlossen ist, de!l 
pr-imären Stromkreis. In einem innt-rhalb des primären 
Feldes geiegenen Erzkü1 per entsteht d 1rc:1 Induktion 
ein sekundärer Stromkreis. Das zugehörige sekundäre. 
elektromagnetische Feld wird u,versucht, um Lage und 
Grenzen des Erzkörpers zu bestimmen. Es ist daher 
notwendig, zunächst eine Auffassung davon zu be­
kommen, welche Faktoren für den Verlauf des sekun­
dären elektromagnetischen Feldes bestimmend sind. 
Nehmen wir an, daß in Fig. 3 AB den primären, CD 
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Fig. 3 

den sekundären Stromkreis darstellen, so kann folgende 
Gleichung aufgestellt werden: 

V~ = R • r
2 

• 2 :r u M • VA 
13 1/ 4 ~4___C_ + 4 :r2 v2 Lz p 

Es bedeutet: V~ die Stärke des sekundären elektromagnetischen 
Feldes beim Punkt A. 

VA die Stärke des primären Feldes beim Punkt A, 
P R, r, I, d die Distanzen, wie sie aus Figur 3 

zu ersehen sind. 
K den spezifischen Widerstand des sekundären 

(Erz-) Strom-Kreises. 
v die PeriodenzahL 

M die wechselseitige Induktion zwischen pri­
märem und sekundärem Stromkreis. 

L die Selbstinduktion des sekundären Strom­
kreises. 

Es geht hieraus hervor, daß die Stärke des sekun­
dären elektromagnetischen Feldes abhängt von den 
Dimensionen und der tgegenseitigen Lage, von PPimärem 
Stromkreis und Erzkörper, von der Periodenzahl v, 
vom spezifischen Widerstand K des Erzkörpers und 
seiner magnetischen Durchlässigkeit ,H (L u. M sind 
Funktionen von ,n). 

Aus einer näheren Prüfung der Gleichung erg>ibt 
sich: 

1. Die Stärke des Sekundärfeldes ·ist n ich t unab­
hängig von der Größenordnung, d. h. um bei ver­
schiedenen Größenordnungen gleiche Indikationen zu 
bekommen, müssen die elektrischen und magnetischen 
Eigenschaften der Leiter verschieden sein. 



2. Die Stärke des Sekundärfeldes häng-t in hohem 
Grade von den elektrischen und mag-netischen Eig-en­
schaften (L, K) des "Erzstromkreises" ab. Man erhält 
also je nach den Eig-enschaften des Körpers, in welchem 
der sekundäre Strom entsteht, verschieden starke 
Indikationen. 

3. Die Stärke der Indikationen nimmt mit größerer 
Tiefenlag:e des Erzes verhältnismäßig langsam ab. 

4. Durch Messung des Sekundärfeldes bei ver­
schiedenen Periodenzahlen können der spezifische 
Leitungswiderstand und die magnetische Durchlässig­
keit des Leiters bestimmt werden. 

Auf Grund von Laboratoriums- und Fel-dversuchen 
ergab !Oich, daß analoge Gleichung-en auch für anders 
geformte Leiter Geltung haben, und daß somit auch 
obige Folgerungen allg-emein gültig sind. Was die Mög­
lichkeit anlang-t, die elektrischen und magnetischen 
Eig-ensc·haften des Leiters zu bestimmen, also qualita­
tive Untersuchungen vorzunehmen, so stehen die 
Miethoden nach dieser Seite hin noch im Anfang:e ihrer 
Entwicklung. Indessen wurden durch solche Unter­
suchungen im Felde schon praktisch sehr wertvolle 
Ergebnisse erzielt. 

Lage und Grenzen des Erzkörpers werden aus dem 
Verlaufe des sekundären elektromagnetischen Feldes 
bestimmt. Das sekundäre Feld hat an . jedem Be­
obachtungspunkt eine vertikale und eine 'horizontale 
Komponente der Feldstärke. Fig 4 zeigt den Verlauf 
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dieser beiden Komponenten (Vs, Hs) über einem .,Erz­
stromkreis" und über einem .,Erzstromkreis" mit 
doppeltem Durchmesser. Es geht hieraus hervor, daß 
Lage und Durchmesser des Stromkreises durch das 
sekundäre Feld angezeigt werden. Man kann auf 
diese Weise Lage und Form eines .ieden beliebi-g be­
grenzten Erzkörpers durch Bestimmung des sekun-

_j\)\_~ 
'·,~· \V 
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dären Feldes festl-egen. In günstigen FäHen 'gibt ferner 
die Stärke eines Sekundärfeldes einen Begriff von den 
elektrischen und magnetischen Eigenschaften des 
Leiters. 

Fig. 5 zeigt den Verlauf der beiden KomponcrJ!. · 
des Sekundärfeldes auf Grund von Laboratoriu11•: 
versuchen in kleinem Maßstabe, Fig. 6 den Verlauf d. ·· 
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fig. 6 

Vertikalkomponente bei zwei verschiedenen Perioll(" 
zahlen, Fig-. 7 Vertikal- und Horizontalkompont:!•· 
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fig. 7 

oberhalb zwei er paralleler Erzkörper, welche mi ttl: 
der induktiven Methode entdeckt wurden. 

Bei der g a I v a n i s c h e n Methode werden z. I 
zwei lineare, geerdete Elektroden E• und E2 (Fig. 8 

T 

fig. 8 

angewendet. Ist A ein saiger stehender Iinealfönniger 
Erzkörper, l.'.:'elegen in der Tiefe T unter der Ober­
fläche, so gilt annähernd fol·gende Gleichung: 

H r - 2 b (kt - k2) z ll t2 + T 
S - 2 • log e 

·' 1 • k2 r y' 12 + z2 

Es bedeutet: HP s die horizontale Komponente des sekundären 
Feldes bei Punkt 8. 

Hp die Stärke des elektromagnetischen Feldes 
bei P, wenn kein Erzkörper vorhanden wäre. 



I, b, Z, T, die Distanzen, die aus Figur 8 zu 
ersehen sind. 

k1 den spezifischen Widerstand des Neben­
gesteines. 

k2 den spezifischen Widerstand des Erzes. 

Die Stärke des sekundären elektromagnetischen 
i:eldcs ist hier, abgesehen von den geometr-ischen 
1 limcnsionen, durch den üuoüent · der spezifischen 
\\"iderstände von Erz und Nebengestein bestimmt. 
A:, s der Gleichung ergeben sich für di·e R"alvanische 
\1 cthode nachstehende Folgerungen, welche nac·h 

tboratoriumsversuchen und MessunS/,"en im Felde 
•uch für die Prax·is GeltunR" haben: 

1. Die Stärke des sekundären F•eldes ist unab­
:;nR"J)?; von der GrößenordnunS/,". Bei Material von 
i -;dicm LeitunS/,"svermöR"en erS/,"eben Laboratoriums­

·suche in kleinem Maßstabe und MessunR"en im Felde 
s gleiche Resultat. 

2. Die Methode ist sehr empfindlich, da auch 
iativ weniger gute Leit·er Indikationen verursachen. 
:n kann aus der Stärke der Indikationen nicht auf 

.lektrischen Eigenschaften des Leiters schließen. 
3. Die Stärke der Indikationen nimmt mit Zu­

: ,me der Tiefenlage des Erz.es nur lanS/,"sam ab. 
Wird der Wert der Horizontalkomponente der 

:irke des sekundären Feldes längs einer Linie x v 
J)?;. 9) ausgerechnet, wenn für 1 = 500, b = T = Fl. 

Fig. 9 

100, K = 1000 gesetzt wird, so erhält man eine 
·· ,·c, welche, wie ersichtlich. oberhalb des Erzkörpers 

ausgesprochenes Maximum erreicht. FiS/.". 10 zeigt 
.. Verlauf von H oberhalb zweierparalleler Erzlinsen 

Grund von im Felde durchgeführten Unter­
.. i:unge11o. 

Es bleibt nun noch übrig, kurz auf die K a Pa­
l ä t s- oder R a d i o - M e t h o d e n einzugehen. 
1 dberg hat ein Verfahren ausgearbeitet. bei welchen 
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Fig. 10 

ei11c feststehende Senderstation die Wellen aussendet, 
und die Stromstärk1e I mit Hilfe einer mobilen 
Empfangsantenne an verschiedenen Punkten gemessen 
wird. I hängt außer von der Distanz der Sender­
station noch ab von -der Leitfähigkeit und der 
Dielektrizitätskonstante des .innerhalb des elektrischen 
Feldes lieR"enden Materials. Nun ist aber die Leit­
fähigkeit der obersten Bodenschichten schon bei ge-
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ringer Durchfeuchtung genügend groß, um kurze 
elektromagnetische Wellen rasch absorbieren zu lassen, 
sodaß in geringerer Tiefe nur mehr ein Bruchteil der 
Ener~o?:ie vor•handen ist. Tiefer g'e)egene Erze können· 
daher mit elektromagnetischen Wellen nur in sehr 
trockenen Gegenden aufgefunden werden. Bei nicht 
tief lieR"enden Erzen erhielt SundberR" in Zentral­
schweden bei einer Gesamtsumme von 22 unter­
suchten Erzla~o?:ern in 17 Fällen deutliche, in 3 Fällen 
undeuHiche und nur zweimal R"ar keine Indikationen. 

Wie aus den Figuren 11 und 12 zu ersehen ist, 
macht sich ein Erzkörper dadurch kenntlich, daß die 

Fig. 11 

Stromstärke in der Empfangsantenne vor dem Erz­
körper z u- und h i n t e r ihm ab n i m m t. Fig. 13 
zeiR"t, daß Wasser bei diesen Untersuchungen keine 
Indikationen hervorruft, wahrscheinlich weil sich in 
diesem Falle die elektrischen Eigenschaften des Was­
sers von denen des Bodenmaterials nicht unter­
scheiden. 

\~ 
\ 

Fig. 12 

Gegenwärtig kommt den "Radiomethoden" im 
Vergleich zu den anderen elektromagnetischen Metho­
den keine Bedeutung zu, doch dürfte sich ihre An­
wendbarkeit in der Zukunft verbessern. 

Nun noch einiges über die p r a k ti s c h e Durch­
führ u n '1-!: der elektromagnetischen Untersuchungen 
und die Vorarbeiten, welche nötiiR" sind, um ein erfolg­
reiches Arbeiten zu ~o?:ewährleisten. Ste,ht man vor der 
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Aufgabe. auf •elektrischem Wege nach Erzen zu suchen, 
so ist es zunächst unerläßlich, sich davon zu überzeugen. 
ob die Vorbedingungen für eine elektrische Unter­
suchung derart sind, daß man auf ein positives Resul­
tat rechnen kann. Entscheidend hierfür sind das spezi-
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fig. 13 

fische Leistungsvermögen des Erzes und des Neben­
gesteines, die magnetische Durchlässigkeit sowie, bei 
induktiver Stromzufuhr, die Selbstinduktion des 
3ekundärstromkreises, also die elektrischen und magne­
tischen Eigenschaften von Erz- und Nebenll."estein. 

Ferner sind die geologischen Verhältnisse entschei­
dend, wie Tektonik, Schichtfolge, Tiefe der erzführenden 
Horizonte, die wahrscheinlichen Dimensionen der En­
körper u. a. Hat man die Anwendbarkeit elektrischer Me­
thod·en für möll."lich erklärt, so ist noch zu entscheiden, 
w e I c h e Methode für den betreffenden Fall am ge­
eignetsten ist. In zweifelhaften Fällen werden Labora­
toriumsversuche vorgenommen, bei welchen man die 
Verhältnisse, wie sie im Felde zu erwarten sind, im 
verkl·einerten Maßstabe annähernd nachzuahmen sucht. 

fig. 14 

Solche Arbeiten wie auch die Prüfung der elektrischen 
und magnetischen Eigenschaften von Erz- und Ge­
steinsproben werden im Laboratorium der .. Electrical 
Prospecting Company" in Stockholm (Fig. 14), durch-

geführt. Die Bestimmunll." des spezifischen elektrischen 
Leitungswiderstandes eines Erzes oder Gesteines er­
iolll."t mit Hilfe der Wheatston'schen Brücke, indem C!i! 

Probestück zwischen zwei Kontaktflächen eingeklemm: 
und sein Widerstand bei Gleich- und W echselstro;' 
gemessen wird. Diese Messung geschieht bei geschici 
teten oder geschieferten Stufen sowohl in der I~ichtu . 
der Schichtung oder Schieferunll.". als auch quer daz 
da ja die Leitfähigkeit in der Schieierunll."srichtuJ 
stets größer ist. Um zu beurteilen, ob für die Au 
suchunll." bestimmter Erztypen induktive Stromzufll:• 
anwendbar ist, werden di·e elektrischen und mali."Ji:r' 
sehen Eigenschaften des betreffenden Erzes um,· 
sucht. indem auf einer halbwegs ebenen AußenWk' 

fig. 15 

der Stufe eine kleine Probespule angeiell."t und Wechsel­
strom von gewisser Periodenzahl durch die Spule ll."e­
sandt wird. Hierbei bewirken die in der Stufe ent­
stehenden Wirbelströme eine scheinbare Veränderung. 
sowohl im Ohm'schen Widerstand der Spule. als auch 
in ihrer Selbstinduktion. Aus dem Maße dieser Ver­
änderunll." erhält man die elektrischen und mall."netischen 
Eill."enschaften des Erzes, welche das Sekundärfeld 
bestimmen. 

Erst wenn die Prüfunll." der ll."eolo·ll."ischen l3edin­
gunll."en und die Laboratoriumsversuche erll."eben haben. 
daß elektromall."netische Untersuchunll."en Aussicht auf 
Erfolll." haben. wird mit den Arbeiten im Felde be­
gonnen. Gewöhnlich bell."innt man mit Rekoll."noszie­
rungsmessungen, welche, über ein größeres Gebiet 
vorgenommen, den Zweck haben. das Vorhandensein 
und die ungefähre Lage von leitenden Körpern inner­
halb des Meßbereichs festzustellen. Hierzu werden 
Linien in Abständen von 50 bis 75 Metern im Terrain 
abll."esteckt und zwar rechtwinkelig zum durchschnitt­
lichen Streichen. Längs dieser Linien werden die 
Beobachtungen angestellt, wobei nur die Vertikal­
komponente der Feldstärke bestimmt wird. Im ebenen 
Terrain kann ein Quadratkilometer von einer Meß­
gruppe (1 Ingenieur, 1 Assistent und 5 Handlanger) 
in fünf Tall."en bewältigt werden. Erhält man bei dieser 
Rekoll."noszierunll." elektrische Indikationen, so werden 
diese einer Detailuntersuchung unterworfen, welche 
länll."s dichter aneinander liegender Linien und mit viel 
zahlreicheren Beobachtungspunkten vorll."enommen 



·l'ird. Bei der Detailmessun~~; werden Vertikal- und 
Horizontalkomponente der Feldstärke abgelesen. Bei 
steilem Einfallen der Schichten ist in der Re~~;el eine 
Messung nötig, um die Lag.e des Han~~;enden des Erz­
körpers, und eine zweite Messung, um di·e La~~;e des 
Ucgenden zu bestimmen. Die mittels dieser Detail­
nJcssung erhalt·enen Grenzpunkte werden auf eine 
Karte mö~~;lichst großen Maßstabes eingetragen. Ihre 
/ t:rLJindungslinie bezeichnet die Begrenzung des Lei­
'ers. Diese Grenzbestimmung gelingt ·in der Regel mit 
; ··oller Genaui~~;keit, auch bei größerer Tiefenlage des 
. :r:ces. So wurden in letzter Zeit gute Resultate bei 
· ~LJcrlagerungen von 150 bis 300 m erzielt. Gerade 
; :• L1 ur eh, daß es mittels der elektromagnetischen Me-
,:,dcn möglich ist, Lage und Grenzen des Leiters so 
·:kt anzugeben, daß sie der Ber~~;mann ohne weiteres 

'f:suchen kann, unterscheiden sich diese Methoden 
1 den underen bisher im Gebrauch gewesenen. 

·· ··. 15 u. 16 zei~~;en Meßgruppen in Täti~~;keit. 

fig. 16 

Bei Deutung der Erg.ebnisse ist es wieder sehr 
wichtig, die geolog.ischen Verhältnisse zu beobachten. 
Sind diese bekannt, so läßt sich im allgemeinen aus 
Form. Ausdehnung und La~~;e der Indikationen an­
geben, ob sie sich auf Erze, Imprägnationen, graphi­
lische Schiefer oder basische Eruptivgänge zurück­
fiihren lassen. Es müssen daher stets die etwa vor­
handenen geologischen Karten herangezo~~;en werde:-~, 
und außerdem muß das zu untersuchende Gebiet von 
einem Geologen detailliert aufgenommen wei der!. 

Wie schon erwähnt, ist es mittels der mduktiven 
Methode in vielen Fällen möglich durch qualitative 
Bestimmung zu unterscheiden ob eine Indikation ver­
ursacht ist: a) durch einen starken Lencr (Erz) mit 
geringen Beimen~~;ungen von nichtleitendem Gestein, 
b) durch einen geschichteten Leiter (z. ß. graphitischen 
Schiefer), c) durch einen magnetischen Leiter oder 
d) ·durch eine Imprägnation. 

Graphitische Schiefer mit Magnetkiesimpräl{naiion 
geben sehr starke Indikationen, welche. aber oft schon 
durch ihre Form von Erzindikat.ionen unterschieden 
werden können. In zweif·elhaften Fällen empfiehlt es 
sich, als Hilfsmethoden zu den elektromagnetischen 
Methoden magnetische oder Dre:hwagenmessun)l.en 
heranzuziehen, um jene Indikationen auszuwählen. 
welche durch das gesuchte Erz ·hervorgerufen wurden. 
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Im Nachstehenden soll nun kurz ~~;ezeigt werden, 
welche Resultate mittels der elektromagnetischen Me­
thoden in den wenigen .Jahren i'hres Bestehens im 
Skelleftefeld in Schweden erzielt wurden. Das so­
~enannte S k e II e f t e f e I d in der Provinz Väster­
botten im nördlichen Schweden (Fig. 17) erstreckt 

fig. 17 

sich als erzführende Formation von der Küstenstadt 
Skelleftea über 100 km lang und durchschnittlich 20 km 
breit in west-nordwestlicher Richtung ins Innere des 
Landes. Der Präkambrische Gesteinsgrund besteht aus 
Sedimentgesteinen (Schiefern, Grauwacken, Konglome­
raten), Ergußgesteinen (Porfvren, PofP'hvriten, Grün­
steinlaven, Tuffbrecoien) und deren Derivaten (Lep­
tite.n. Helleflinta). welche vielfach zu Quarzserizit­
schiefern und Chloritschiefern umgewandelt sind. Die­
ser Gesteinskomplex verschiedenartiger Er~~;uß- und 
Sedimentgesteine wird von jüngeren Graniten durch­
brachen. Der Gesteins~~;rund des Skellefftefeldes liegt 
auf we·ite Strecken hin unter eiszeitlichen Abla~~;erun­
gen, wi-e Moränen und fluviog-lazialen Bildungen be­
graben und tritt nur gegen die Küste zu häufiger zu 
Tage. Ausgedehnte Sümpfe, zahlreiche große und 
kleine Seen, weite Waldgebiete, niedrige Höhenzüge 
beiherrschen das Landschaftsbild. Der Geologe kann 
oft tagelang suchen, um endlich auf anstehenden Fels 
zu stoßen. Fig. 18 zeigt ein charakteristisches Land­
schaftsbild aus dieser Gegend. Von Erzen war, mit 

fig. 18 

Ausnahme. etmger bedeutungsloser Arsenik-Kiesgänge, 
im Skellefftefeld bis zum .Jahre 1918 nichts bekannt. 
Doch in der Moräne da und dort zerstreut liegende 
Erzblöcke deuteten darauf hin, daß unter der quartären 
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Bedeckung- Erzkörper vorhanden seien, von welchen 
seinerzeit das Inlandeis die Blöcke losg-ebrochen und 
mit dem anderen Moränenmaterial verfrachtet haben 
mußte. Da das Erz der Blöcke sehr hochprozentig 
war, hatte man alle Anstrengungen gemacht, um die 
zugehörige,n Erzlinsen durch Grabungen zu finden, doch 
es war ein Suchen ins Blaue hinein, das ohne Erfolg 
blieb, wußte man doch über die Transportweiten fast 
nichts, und war selbst die Eisrichtung oft schwer fest­
stellbar. Die magnetische Schürfung- war für die Auf­
suchung der nicht mag-netischen Su!Hderze unbrauch­
bar. Hier war der richtig-e Boden, wo sich die elek­
trischen Methoden zwang-släufig entwickeln mußten; 
denn es gab sonst keine Mög-lichkeit die wertvollen zu 
den Blöcken g( hörenden Muttererze aufzufinden. Tat­
sächlich gelang im .Jahre 1918 mittels der Potential­
methode die- erste Entdeckung unbekannter Erzkörper 
(Schwefel- und Kupferkiese) bei Krist1neberg. In dem 
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Fig. 19 

folgenden .Jahre wurde ebenfalls mittels der Potential­
methode das ausg-edehnte Erzgebiet von Biurfors 
(Kupfer-, Schwef.elkies und Zinkblende) erschlossen. 
Von 1922 an jedoch kamen die elektromagnetisohell 
Methoden in g-rößerer Ausdehnung- zur Anwendung. 
Die wichtig-sten Entdeckung-en, die man diesen Metho­
den im Skelleftefeld zu verdanken hat, sind jene der 
Erze von Rakkejaur. Näslieden, Mensträsk, Braxträsk 
und Bjurliden. (Fig-. 17). 

In Ra k k e .i a ur wurden 1921 eine größere Zahl 
von losen Erzblöcken g-efunden. Hierauf g-in12: man an 
d·ie elektrische Untersuchung des Gebietes und führte 
auf Grund der erhaltenen Indikationen Diamantboh­
rungen und Aufschlußarbeiten durch. Das Ergebnis 
ist die Erschließung- dreier ausg-edehnter Erzkörper, 
deren heute sichtbare Oberfläche zwölftausend Qua­
~ratmeter beträgt. Das Erz besteht aus Kupf.er-, 
Schwefel- und Arsenkies mit Goldgehalt. etwas Zink­
blende und einem Antimonbleierz (Boulang-er-it). Die 
Erze liegen am Kontakt zwischen Porphyren und 
schwarzen graphitischen Schiefern, wekhe letztere 
gute elektrische Leiter sind. Es war daher eine be-

Fig. 20 

sonders schwierige Aufg-abe, di·e Grenzen der Erz­
körper g-eg-en die schwarzen Schiefer elektrisch zu be­
stimmen, da die Untersohiede in der Leitfähig-keit de.r 
Erze und des Schiefers sehr g-ering sind. Wie F~. 19 
zeig-t g-elang- diese Grenzbestimmung sowohl mittels 
der induktiven als auch mittels der g-alvanischen Me­
thode. Di·e elektrisch bestimmten Gre.nzen des Erz-

körpers stimmen fast g-enau überein mit der später 
durch Bohrungen und Aufschlüsse festg-estellten tat­
sächlichen Umgrenzung. Fig. 20 zeigt den Verlauf der 
Vertikal- und Horizontalkomponente im sekundären 
Feld längs der Profillinien a-b und die daraus be­
stimmten Grenzpunkte des Erzkörpers. 

Sehr schwierig- war auch die in N ä s I i d e n zu 
lösende Aufgabe, weil dort Erz·e, graphitische Schiefer 
und imprägnierte Porphyre in förmlicher Wechsel~ 
Iagerung und Verz,ahnung auftreten. Doch war es aucii 
dort mög-lich. die Erzkörper zu lokalisieren, so dat'· 
die auf Grund der Indikationen niedc.rgebrachtcn 
Diamantbohrungen die Erzlinsen auch wirklich an-­
trafen. (Fig. 21). 
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Fig. 21 

Sehr bemerkenswert ist die Auftindung der Ewe 
von M e n s t r ä s k mittels der elektromagnetischen 
Methoden. Auch hier gaben einzelne Funde von Erz 
blöcken Anlaß zur Untersuchung. Durch svstematiscl. 
betriebenes Blocksuchen verg-rößerte sich die Anzahl 
und Streubreite der Erzbliicke bald erheblich. Da die: 
g-eolog-ischen Anhaltspunkte sehr spärlkh waren. mußte 
ein Gebiet von 50 km~ elektrisch abgesucht werden. 
Wie aus Fig-. 22 zu erse·hen ist, erhielt man auf Grund 
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Fig. 22 

der Reko.gnoszierungsmessungen eine überaus .g-roße 
Anzahl von Indikationen mit einer Gesamtlän~e von 
25 km. Es war von vornherein klar, daß die Mehrzahl 
nicht Erzkörpern entsprechen konnten, sondern von 
graphitischen und zum Teil auch kiesimprägnierten 
Schiefern verursacht sein mußten. Hier hatten die 
qualitativen Detailmessungen einzusetzen, um die Aus­
wahl zu treffen. Es mußte auf diese Weise eine un­
geheure Summe von Arbeit auf d'ie elektrischen Unter­
suchung-en verwendet werden. An 150 000 elektrische 
Beobachtungen wurden allein hier ausgeführt. So über­
prüfte man auch die Indikationen, die man am zugefro­
renen See Mensträsk erhalten hatte, durch qualitative 
Messung-en. Auf Grund dieser Ueberprüfung wurden 
Indikationen, welche kompakten Erzkörpern cnt-



sprechen sollten, von solchen unterschieden. die bloß 
durch Imprägnationen und von anderen die durch 
}J;raphitische Schiefer veranlaßt sein konnten. Die 
daraufhin vom Eis aus nieder,gebrachten Bohrungen 
bestätigten die Voraussage. Auf der Indikation, welche 
bloßen Imprägnationen entsprac-h, wurde nur des zu­
::;;;mmenhängenden Grubenmaßes weg·en gebohrt. Die 
:mter dem See Mensträsk aufgefundenen Erze (Kupfer-. 
::'chwefel-. Arsenkies) lagen z. T. im schwarzen Schie­
ier z. T. am Kontakt von Helleflinta und Schiefer. Es 
Yurde also auch hier die sehr schwierige Aufgabe. das 
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fig. 23 

;:rz von dem nur wenig sohlechter leitenden Schiefer 
:-:u unterscheiden. einwandfr<ei gelöst. Fig. 23 zeigt die 
!11dikationen am See Mensträsk und das Ergebnis der 

fig. 24 

Bohrungen, Fig. 24 den Verlauf der Komponenten des 
sekundären Feldes längs der Linie a-b. Fig. 25 zeigt 

fig. 25 

eine mit Rekognoszüerungsmessungen am zugefrorenen 
See beschäftigte Meßgruppe, Fig. 26 die Bohrmaschine 
in Arbeit am ~deichen See. 
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Später wurden noch weitere Erzkörper auf östlich 
vom See gelegenen lndikttioncn durch Bohrungen er­
schlossen. 

fig. 26 

Auf Grund von Blockfunden wurde auch das Ge­
biet von B r a x t r ä s k elektromagnetisch untersucht. 
Man erhielt gute Indikationen, und die daraufhin nieder­
g-ebrachten Bohrungen stießen auf schöne Schwefel­
und Kuplcckie,scrze. Fi•-~ei•t das ~rgebnis der 
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fig. 27 

elektrischen Rekognoszierungs- und Detailmessung, 
sowie der Bohrungen, Fig. 28 den Verlauf der KomPo­
nente des sekundären Feldes län·gs a-b und die Laie 
des Bohrloches. 

J'rforäne 

Fig. 28 

Schließlich sei noch auf BiurJ.iden hingewiesen. wo 
man auf kräftigen Indikationen bohrte und einen sehr 
wertvollen mächtigen Erzkörper, bestehend aus Kupfer-
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und Arsenkies, antraf. Für- das Vorhandensein dieses 
Erzes waren von vornherein überhaupt keine Anhalts­
punkte gegeben, da dem in der Eisrichtung vorliegenden 
vollständig versumpften Terrain Blöcke fehlen. 

Im ganzen sind im Skelleftefeld bisher etwa 
150 km 2 elektrisch untersucht worden. Gearbeitet wird 
<las ganze .Jahr hindurch, im Winter bei Temperaturen 
bis 40" Celsius unter Null. Das Er,g-ebnis ist die Ent­
deckung von zahlreichen abbauwürdig-en Sulfiderz­
lag-erstätten, wovon die wichtigsten in Fig. 17 aus­
g-eschieden sind. Sie alle wären ohne elektrische Me­
thoden bis heute unentdeckt. 

Der Erzdistrikt von Skellefteo, welcher sich inner­
halb Europas am ehesten mit dem von Rio Tinto in 
Spanien vergleichen läßt. enthält die reichsten Sulfid-

crzvorräte Schwedens. Die schwedischen elektrischen 
Schürfmethoden, vor allem aber die e I e k t r o mag n e­
t i s c h e n M e t h o den, haben hier an einer wirklich 
großzügigen Aufgabe ihren großen praktischen Wert er­
wiesen. Nur diesen modernen geoelektrischen Me­
thoden ist es zu danken, daß Schweden zu seinen 
beiden großen Erzdistrikten rim mittleren Schweden und 
in Lappland, nun noch einen dritten großen Distrikt 
mit Sulfiderzen in Västerbotten dazugewonnen hat. 
Andererseits verdanken es die elektromagnetischen 
Methoden dem Skelleftefeld mit seinen schwierigeil 
Problernen der Er'zauffindun,g, daß sie sich zu einer so 
hohen Stufe der Brauchbarkeit entwickelt haben und 
heute als die rn o d e r n s t e n geoelektrischen Methoden 
~reiten müssen. 
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